
MESSIANISCHE JUDEN

Nach der Predigt von Kephas an Scha-
wuoth schlossen sich innert kurzer Zeit
5’000 Menschen aus den verschieden-
sten jüdischen Glaubensrichtungen der
Gemeinde an, Pharisäer, Saduzäer, Zelo-
ten, Essener und Hellenisten. Hatten sie
sich bisher ablehnend voneinander fern
gehalten, so waren sie nun täglich ge-
meinsam im Tempel und assen zusam-
men in den Häusern. Sie teilten alles und
waren „ein Herz und eine Seele“ (Apg
4:32). Die Freude darüber, dass sie den
Maschiach gefunden hatten, liess die
grossen Unterschiede belanglos erschei-
nen. Doch  nicht lange. Je grösser die Ge-
meinde wurde, desto stärker machten sie
sich wieder bemerkbar. 

In jenen Tagen aber, als die Zahl der
Jünger wuchs, entstand ein Murren der
Hellenisten gegen die Hebräer, weil ih-
re Witwen bei der täglichen Hilfelei-
stung übersehen wurden. Apg. 6:1

Mit Hebräer sind hier die im Land gebore-
nen torahtreuen Juden gemeint, mit Hel-
lenisten jene Minderheit, welche aus den
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zahlreichen jüdischen Gemeinden im Aus-
land stammte. Sie waren mit der griechi-
schen Denk- und Lebensweise vertraut
und praktizierten meist einen liberaleren
Umgang mit der Torah, da ihnen deren
Gesetze zu streng erschienen. Um ihre
weitere Benachteiligung zu verhindern,
wurden nun sieben Diakone ernannt. Da
sie alle rein griechische Namen hatten,
wurden sie wohl bewusst aus den Helle-
nisten berufen. Von nun an spielte diese
Gruppe eine immer grössere Rolle.

Juden, Gottesfürchtige & Proseliten

Es waren hauptsächlich diese Hellenisten,
welche nun anfingen, die gute Nachricht un-
ter den Heidenvölkern zu predigen.  Der ak-
tivste unter ihnen war Schaul bzw. Sau-
lus/Paulus, der zwar als Diasporah-Jude in
jungen Jahren in Jeruschalayim zum Torah-
gelehrten ausgebildet wurde, aber dennoch
im hellenistischen Judentum verwurzelt
blieb, aus dem er stammte. Nun wird meist
übersehen, dass ein Grossteil der Neube-
kehrten keineswegs unwissende Heiden
waren, die jetzt zum ersten Mal vom Glau-
ben Israels gehört hatten. Denn die Juden
hatten schon lange fleissig unter ihnen mis-
sioniert, so dass in der ganzen grie-
chisch/römischen Welt bereits viele als Pro-
selyten zum Judentum übergetreten wa-
ren. Andere wieder besuchten regelmässig
die Synagoge und lernten aus der Torah,
scheuten aber einen Übertritt, sei es, dass
sie gesellschaftliche Nachteile befürchteten,
ihr Leben nicht konsequent umstellen woll-
ten, oder einfach noch unentschlossen wa-
ren. Solche nannte man Gottesfürchtige
(Apg 17:14). Davon gab es im hellenisti-
schen Judentum viele, denn hier wurde die
Torah nicht so streng ausgelegt.

Erbitterte Konkurrenz

Dass Paulus in so kurzer Zeit mehrere
Gemeinden gründen konnte, war nur
möglich, weil es unter den Neubekehrten

so viele Juden, Proselyten und Gottes-
fürchtige gab, welche sich in der Schrift
bereits gut auskannten. Denn wo immer
er auch hinkam, predigte er immer zuerst
in den Synagogen. In diesem liberalen
Umfeld wurde „sein Evangelium“ (Rö 1:9)
von der „Freiheit vom Gesetz“ von vielen
bereitwillig angenommen, welche wie er
die Bestimmungen der Torah vor allem als
Last empfanden. Da versprach ihnen das
„Judentum light“, des Paulus mehr, ob-
wohl es viel weniger verlangte. Die Syna-
gogenleiter empfanden Paulus verständ-
licherweise als Schmutzkonkurrenz, der
ihnen die Schafe stahl und sie um die
Frucht ihrer jahrelangen Arbeit brachte, so
dass sie ihn teilweise erbittert befeindeten
(Apg 13:43-50). 

Befreit vom Gesetz?

Doch auch aus den Reihen der messiani-
schen Juden kam Widerstand gegen die-
se liberale Praxis. Unter den Jüngern der
Jerusalemer Urgemeinde, die ja immer
noch alle torahtreu lebten (Apg. 21:20),
gab es nicht wenige, welche forderten,
dass auch die bekehrten Heiden nach der
Torah leben sollten. Als diese Frage
schliesslich nach heftigem Streit den Apo-
steln vorgelegt wurde, entschieden diese,
dass niemand zu diesem Schritt gezwun-
gen werden sollte. Nur ein Minimum an
Vorschriften wurde den Heiden auferlegt
– doch selbst an diese halten sich viele
Christen bis heute nicht. Dabei erschien
es den Aposteln doch selbstverständlich,
dass die neuen Jüngern auch weiterhin
mehr aus der Torah über JAHWEHS Ord-
nungen  lernen wollten. Dies kommt zwar
im nächsten Vers klar zum Ausdruck, wird
aber von den meisten Christen überlesen,
umgedeutet, oder einfach ignoriert.

Denn Mose hat von alten Zeiten her in
jeder Stadt Leute, die ihn predigen, da
er in den Synagogen an jedem Schab-
bat vorgelesen wird. Apg 15:21
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Da jedoch Paulus den Heidenchristen die
Torah vor allem als Joch beschrieb, sahen
sie bald nicht mehr ein, warum sie sich
noch mit ihr beschäftigen sollten. Wozu
noch die „Schatten“ des Schabbats und
der Feste beachten, wenn man doch be-
reits Zugang zu deren himmlischem Ori-
ginal hatte (Kol 2:17)? Und weshalb noch
lernen und diskutieren über Rechtsord-
nungen wie Erb- und Landrecht,  Zinsver-
bot und Schuldenerlass, wenn doch nun
die Liebe allein genügte (Gal 5:14)? Lehr-
te denn nicht schon Jeschua so?

«Du sollst den Herrn, deinen Gott, lie-
ben mit deinem ganzen Herzen und mit
deiner ganzen Seele und mit deinem
ganzen Gemüte und mit aller deiner
Kraft!» Dies ist das vornehmste Gebot.
Und das andere ist ihm gleich: «Du
sollst deinen Nächsten lieben wie dich
selbst!» Grösser als diese ist kein an-
deres Gebot. Lukas 12:29-31  

Jeschua war zudem auch nicht der erste,
der die Schrift so auslegte. Schon Rabbi
Hillel, der gütige Schriftgelehrte, der in ho-
hem Ansehen stand und zur Zeit der Ge-
burt Jeschuas Vorsteher des hohen Rates
war, lehrte im selben Geiste der Näch-
stenliebe. Einem Heiden, der sich für den
Übertritt interessierte, fasste er die Torah
in einer „goldenen Regel“ zusammen:
„Was dir nicht lieb ist, das tue auch dei-
nem Nächsten nicht. Das ist die ganze To-
rah, alles Andere ist nur die Erläuterung.“
Dem fügte Hillel aber hinzu: „Geh und ler-
ne sie“. Doch die allein „vom Geist der Lie-
be geleiteten“ Jünger Paulus meinten, sie
hätten diese Erläuterungen nicht mehr
nötig. Welch fataler Irrtum! In kurzer Zeit
benahmen sie sich schlimmer als vor ih-
rer Bekehrung (1. Kor 5:1), so dass Pau-
lus sie nun doch ernstlich belehren und er-
mahnen musste: 

Wisst ihr denn nicht, dass Ungerechte
das Reich Gottes nicht ererben wer-
den? Irrt euch nicht: Weder Unzüchtige
noch Götzendiener, weder Ehebrecher
noch Weichlinge, noch Knabenschän-
der, weder Diebe noch Habsüchtige,
noch Trunkenbolde, noch Lästerer,
noch Räuber werden das Reich Gottes
ererben. 1. Korinther 6:9-10

Doch woher hätten sie das denn wissen
sollen, wenn nicht aus jenem „Gesetz“,

von dem sie doch „befreit“ waren? „Alles
ist mir erlaubt, aber es tut mir nicht alles
gut“, schreibt Paulus in 1. Kor 6:12. Aber
woher weiss ein Heide, was ihm gut tut,
wenn er die Torah nicht kennt? Denn
während Paulus, der eine solide Unter-
weisung in der Torah erhalten hatte, mit
„frei vom Gesetz“ geistgeleitetes, eigen-
verantwortliches Handeln meinte, glaub-
ten manche Heiden, nun wäre jede mora-
lische Beschränkung aufgehoben.

Das geteilte Haus

In der ganzen Gemeinde soll einerlei
Satzung gelten, für euch und für den
Fremdling; eine ewige Satzung soll das
sein euren Nachkommen; wie ihr, so
soll auch der Fremdling sein vor
JAHWEH. 4. Mosche 15:15

Da die Heiden nun die Speisevorschriften
nicht beachteten, war es für torahtreue Ju-
den auch nicht möglich, mit ihnen Tisch-
gemeinschaft zu haben. Doch auch sonst
gab es nun zwei verschiedene Hausord-
nungen – eine für Juden (Torah) und eine
für Heiden („Freiheit“). Eine Trennung war
daher unvermeidlich. Dieses Problem
brachte der jüdische Dichter Scholem
Aleychem in seiner Geschichte von Tewje,
dem Milchmann auf den Punkt. Als des-
sen Tochter einen Christen heiraten will,
fragt er sie: „Ein Fisch und ein Vogel kön-
nen wohl heiraten, aber wo werden sie
wohnen?“ Auch Jeschua mahnte: „Ein
Haus das in sich selbst uneins ist, kann
nicht bestehen“ (Mat 12:25). Daher zer-
brach die von Paulus so eindringlich be-
schworene Einheit der „Gemeinde aus Ju-
den und Heiden„ schon nach kurzer Zeit. 

Und sie werden fallen durch die Schär-
fe des Schwerts und gefangen wegge-
führt werden unter alle Völker; und Je-
ruschalayim wird zertreten werden von
den Heiden, bis die Zeiten der Heiden
erfüllt sind. Lukas 21:24

Als Jeruschalayim im Jahre 70 von den
Römern zerstört wurde, flohen die Apo-
stel. Die Heidenchristen fragten nicht
mehr nach ihrem Rat und so ging auch
keine Weisung mehr aus von Zion (Jes
2:3). Die Zeiten der Heiden, welche seit-
her das Heilige zertraten, begann. Nach-
dem die Heidenchristen die Torah ver-
worfen hatten, besannen sich wieder auf

ihre heidnischen Wurzeln und kehrten
zum Götzendienst zurück (Heilige, Tri-
nität). Sie begannen die Juden, sowie  ih-
re  jüdischen Glaubensgeschwister zu be-
feinden. Als dann im Jahre 135 Rabbi Aki-
va den Freiheitskämpfer Bar Kochba zum
Messias ausrief, verliessen die messiani-
schen Juden sein Heer, da sie nicht unter
einem falschen Messias dienen wollten,
worauf dieser sie blutig verfolgte. Seither
gelten sie als Verräter des jüdischen
Volkes. In der Folgezeit grenzten sich die
Kirche und das rabbinische Judentum im-
mer agressiver voneinander ab. Nun wur-
den die messianischen Juden von beiden
Seiten bedrängt. Im Laufe der folgenden
Jahrhunderte verlor sich ihre Spur eben-
so wie die der anderen jüdischen Sekten.
Übrig blieben nur das von den pharisä-
ischen Rabbinern geprägte Judentum und
die christlichen Machtkirchen der Konzile.

Zeitenwende

1948 fand die Auferstehung des jüdischen
Staates statt und 1967 endeten die Zeiten
der Heiden, als Jeruschalayim nach fast
zweitausend Jahren wieder in jüdischer
Hand war – mit dramatischen Folgen: 
Genau damals begann der Niedergang
des christlichen Abendlandes. Die 68er
Jugend rebellierte, verwarf sowohl die ge-
sellschaftlichen Konventionen als auch
den christlichen Glauben, und beschäftig-
te sich statdessen mit Drogen, fernöstli-
cher Mystik und Okkultismus. Der Femi-
nismus hetzte Mann und Frau gegenein-
ander auf, die Sitten verfielen, Scheidun-
gen und Abtreibungen nahmen sprunghaft
zu und immer mehr westliche Länder be-
gannen die arabische Politik gegen Israel
zu unterstützen. Gleichzeitig entstand
neues Leben aus den Toten: Das längst
totgesagte messianische Judentum lebte
wieder auf. Immer mehr Juden erkannten
Jeschua als Maschiach Israels. Im Ge-
genzug verstehen nun immer mehr Chri-
sten die Bedeutung Israels als die Wurzel,
die sie trägt (Röm 11:8) und lernen seither
von den Juden wieder Gottes Ordnungen.

In jenen Tagen wird's geschehen, dass
zehn Männer aus allen Sprachen der
Nationen einen Juden bei seinen Zitzit
(Gebetsquasten) festhalten und zu ihm
sagen werden: «Wir wollen mit euch ge-
hen, denn wir haben gehört, dass Gott
mit euch ist!» SecharJah 8:23
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durch Gebet und Versenkung himmel-
wärts gerichtet sind. Diese ständige Him-
melsschau führt dazu, dass diese „geistli-
chen“ Menschen oft sehr lebensfremd
sind. Ihr Streben ist nur darauf ausgerich-
tet, Seelen für das Himmelreich zu ge-
winnen. Alle anderen Aktivitäten, welche
darauf zielen, die physischen, materiellen
und sozialen Bedürfnisse der Menschen
zu stillen, betrachten sie als minderwertig,
wenn nicht gar als hinderlich für die „Sa-
che des Himmelreichs“. Diese sogenann-
ten geistlichen Menschen sind oft so sehr
auf Jesus und den Himmel fixiert, dass sie
JAHWEH und sein Wirken im Hier und
Jetzt verpassen. Eine solche Einseitigkeit
kennt die hebräische Schrift nicht. Das he-
bräische Wort „nefesch“, welches mit See-
le übersetzt wird, bezeichnet den ganzen
Menschen und nicht nur einen separaten,
unsichtbaren Teil von ihm. Mit anderen
Worten: Der Mensch hat keine Seele, er
ist eine Seele! Wenn man also auf he-
bräisch „Seelen gewinnen“ will, dann
muss man sich auch um die körperlichen
und sozialen Bedürfnisse der Menschen
kümmern.

Weltliche und heilige 
Lebensbereiche?

Der Hebräer kennt keine Unterscheidung
zwischen heiligen und profanen Lebens-
bereichen. Alles ist von Gott geschaffen
und deshalb gut. Er braucht nicht wie die
Christen das Essen, das Trinken und an-
dere materielle Dinge zu segnen, damit
sie gut oder gereinigt werden. Damit geht
man indirekt davon aus, dass diese Dinge
minderwertig und inakzeptabel sind und
durch den Segen besser gemacht werden
müssen. Anders sieht es die Schrift: 

„Und wenn du gegessen hast und satt
geworden bist, dann sollst du JAHWEH,
deinen Gott, segnen für das gute Land,
das er dir gegeben hat.“ 5. Mosche 8:10

Wir sollen also JAHWEH segnen und
nicht das Essen.  Das, was Gott geschaf-
fen hat, ist an sich gut.

Weltliche und geistliche Feste?

Das was wir heiligen sollen sind nicht Din-
ge, sondern die Zeit. Das erste, was Gott
geheiligt hatte, war der Shabbat und dann
später auch die Feste. In diesen heiligen

Momenten erleben wir die lebendige und
erquickende Gegenwart JAHWEHS. In
unserer modernen Welt und auch bei
„Gläubigen“ wird zwischen „weltlichen“
und „religiösen“ Feiertagen unterschie-
den. Auch das ist eine Folge des griechi-
schen Denkens, welches das Leben und
das Bewusstsein der Menschen zerteilt.
Der Hebräer kannte keine solche Unter-
scheidung. Für ihn gab es nur die Feste
JAHWEHS und daran nahmen alle teil. So
hinken wir auch in diesem Punkt noch auf
beiden Seiten. Unsere momentane Praxis
ist gewöhnlich, dem Urlaub die erste Pri-
orität einzuräumen und dann die Feste
JAHWEHS in die Wochenenden hinein-
zuquetschen, obwohl sie dort meist gar
nicht stattfinden. Inwieweit wären wir be-
reit, unseren Urlaub für die Feste
JAHWEHS zu reservieren und auf unsere
gewohnten Ferien zu verzichten?

Glaube – Denken oder Handeln?

Viele Christen verstehen Glauben vor al-
lem als einen Akt des Verstandes. „Glau-
ben haben“ bedeutet für sie vor allem ei-
ne intellektuelle Zustimmung zu fest ge-
legten Lehrsätzen und Dogmen. Beson-
ders bei den protestantischen Kirchen und
Freikirchen ist das Glaubensbekenntnis
wichtiger als die Lebensführung. Eine Un-
tersuchung hebräischer Wörter zeigt,
dass das Wort „Glauben“ im Hebräischen
viel weiter geht als eine solch griechische
Vorstellung. Das Verb „aman“ ist eines der
Wörter im Hebräischen, welches „glau-
ben“ oder „vertrauen“ bezeichnet. Es wird
auch manchmal mit „unterstützen“, „er-
nähren“, „bestätigen“, „festmachen“, „be-
ständig machen“ übersetzt. Die Wörter
„omenet“, welches Amme oder Pflegerin
(Ruth 4, 16) bedeutet und “omenot“, das
Säulen oder Pfosten bedeutet (2. Könige
18:16) stammen vom Wort „aman“ ab. Wir
sehen anhand dieser Beispiele, dass
Glauben mit handfesten Dingen zu tun
hat. Ein anderer häufig gebrauchter Aus-
druck, welcher von aman abgeleitet wird,
ist „emunah“. Er bedeutet „Treue“ oder
„Vertrauen“ in Zusammenhang mit Ent-
schlossenheit. Diese Bedeutung kommt in
2. Mosche 17:12 klar zum Ausdruck, wo
JAHWEH den Israeliten den Sieg über die
Amalekiter schenkt, so lange Mosche sei-
ne Hände in die Höhe hält: „So blieben
seine Hände fest (emunah), bis die Son-
ne unterging.“  Also auch hier: Glauben ist

eine handfeste Handlung. Von „aman“ ab-
geleitet ist auch „emet“, was „Wahrheit“
bedeutet. Wie emunah meint auch emet
Entschlossenheit, Sicherheit und Verläss-
lichkeit. Jene, die JAHWEH kennen, „wan-
deln in Wahrheit (emet) und es wird von
ihnen erwartet, dass sie „getreulich Recht
üben“ (mischpat emet) sollen. Also auch
hier: Emet (Wahrheit) ist eine Tat und nicht
etwas Intellektuelles. Von „aman“ stammt
auch das uns allen bekannte Wort „amen“
ab. Das Gebetsanliegen wird bestätigt
und unterstützt. Für den Hebräer bedeu-
tet Glaube eine Zuversicht, die Bühne des
Leben mit einer mutigen Erwartung zu be-
treten. Unser Vater Abraham ging ins Un-
bekannte hinaus mit der vollen Erwartung,
dass er dort JAHWEH begegnen würde.
Wie Abraham Heschel treffend bemerkte:
„Der Glaube ist mehr ein Sprung in die Tat
als ein Sprung in die Gedanken.“ Dassel-
be findet sich auch bei Jaacov (Jak.): 

So ist es auch mit dem Glauben: Wenn
er keine Werke hat, so ist er an und für
sich tot. Jaacov 2:17

Erkennen – 
sich selbst oder JAHWEH?

Ein Leitspruch der Griechen heißt: Erkenne
dich selbst (gnothi seauton)! Ihre Erkennt-
nis ist also auf sich selbst bezogen. Ihre
Denkweise geht vom Menschen aus und
versucht, die Natur Gottes aus dem zu ver-
stehen, was sie die „höhere Natur des Men-
schen“ nennen. Dadurch drehen sie sich
aber nur um sich selbst. Die griechischen
Lehrer entwickelten die Begabungen ihrer
Schüler weiter. Es ging ihnen weniger um
die ganze Persönlichkeit des Schülers.
Überdies konnten bei den Griechen nur die
Reichen eine Erziehung genießen.  Genau
umgekehrt proklamiert die Schrift: „Die
Furcht JAHWEHS ist der Anfang der Er-
kenntnis.“ (Psalm 111:10) Die Erkenntnis
Gottes besteht darin, alles im Leben aus der
Perspektive JAHWEHS zu sehen: 

Vertraue auf JAHWEH von ganzem
Herzen und verlass dich nicht auf dei-
nen Verstand; erkenne ihn auf allen dei-
nen Wegen, so wird er deine Pfade eb-
nen. Halte dich nicht selbst für weise;
fürchte JAHWEH und weiche vom Bö-
sen. Das wird deinem Leib Heilung brin-
gen und deine Gebeine erquicken.
Sprüche 3:5-8
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Studieren hat hier also das Ziel, noch tie-
fer in die Furcht JAHWEHs zu gelangen,
so dass man noch demütiger wird und so
in eine innigere Beziehung zu JAHWEH
kommt. In der Torah zu studieren, galt zur
Zeit Jeschuas als die höchste Form der
Anbetung! Erkenntnis war dabei nicht nur
eine intellektuelle Tätigkeit, sondern vor
allem eine Erfahrung.  Das geht sogar so
weit, dass die geschlechtliche Vereinigung
von Mann und Frau als „Erkennen“ be-
zeichnet wird. Und aus dieser Erkenntnis
folgt natürlich auch eine Frucht – das Kind.
Das ist ein sehr schönes Bild dafür, dass
Erkenntnis nicht Selbstzweck ist, sondern
immer auch eine Erfahrung, die Frucht tra-
gen soll. Zentrum des Lehrens ist das Zu-
hause und der wichtigste Lehrer ist der
Vater, der seine Kinder in den Wegen
Gottes unterweist: 

Und ihr sollt sie (die Weisung) eure Kin-
der lehren, indem ihr davon redet, wenn
Du in deinem Hause sitzst oder auch
dem Wege gehst, wenn du dich nieder-
legst und wenn du aufstehst. 5. Mosche
11:19 

Auch die Mutter ist gemäss den Sprüchen
eine Lehrerin an der Seite des Vaters: 

Höre  mein Sohn, auf die Unterweisung
deines Vaters, und verwirf nicht die Leh-
re deiner Mutter. Sprüche 1:8  

Es ging vor allem darum, dass die ganze
Persönlichkeit zu einem gottesfürchtigen
Leben gefördert wurde, und nicht – wie bei
den Griechen – nur einzelne Gaben. Und
lernen sollten alle Kinder, nicht nur die  der
Reichen. So war bei den Juden der Anteil
der Kinder, die lesen und schreiben konn-
ten, um ein Vielfaches höher als bei den
anderen Völkern. Christen werden vor al-
lem von der griechischen Art des Erken-
nens geleitet. Man delegiert die geistliche
Unterweisung an die Lehrer und die Sonn-
tagsschule weiter. Mit sogenannten „Ga-
bentests“ wird ermittelt, welche Gaben
des Christen man fördern solle.

Der Einzelne und die Gemeinschaft

Eine der frühesten Bewegungen im Chri-
stentum war das Mönchstum. Mönch
kommt vom griechischen Wort „mona-
zein“, welches „Alleinsein“ oder „Einsam-
keit“ bedeutet. Das Mönchstum förderte

die Abgeschiedenheit, die Absonderung
von dieser Welt um sich in ein privates
Glaubensleben zurückzuziehen. Die heu-
tige Individualisierung bei den Christen hat
Ähnlichkeit mit dem antiken Mönchstum.
Auch heute wird Glaube zunehmend als
private Angelegenheit verstanden. Ganz
anders die Schrift: 

Wer sich absondert, der sucht, was ihn
gelüstet, und wehrt sich gegen alles,
was heilsam ist. Sprüche 18:1

JAHWEH hat vor allem ein Volk erwählt
und nicht nur ein Individuum: 

Denn ein heiliges Volk bist du für
JAHWEH, deinen Gott; dich (Israel) hat
JAHWEH, dein Gott, aus allen Völkern
erwählt, die auf Erden sind, damit du ein
Volk des Eigentums für ihn seist. 5. Mo-
sche 7: 6-8

Es fällt auf, dass in jüdischen Gebeten im-
mer in der Mehrzahlform „Wir“  oder „Un-
ser“ gebetet wird. Auch Jeschua hat so
gebetet: „Unser Vater im Himmel ...“ Wie
anders hören sich da die Äußerungen vie-
ler Christen an: „Der Herr hat zu mir ge-
sagt...“ oder „Gott hat mir offenbart ...“
Man kann aber das hebräische Denken
nicht als einseitig kollektiv bezeichnen. Es
ist ein Wechselspiel zwischen Individuum
und Gemeinschaft. Das hebräische Wort
„adam“ kann sowohl den einzelnen Men-
schen als auch die ganze Menschheit be-
zeichnen. Verstärkt wurde das durch die
Tatsache, dass die ganze Volksgemein-
schaft, sowohl die Vorfahren als auch die
zukünftigen Generationen umschliesst,
welche wie eine Person aufgefasst wer-
den. Gottes Bund wird nicht nur mit jenen
gemacht die anwesend sind, sondern
auch mit den zukünftigen Generationen: 

Denn ich schließe diesen Bund und die-
se Eidverpflichtung nicht mit euch al-
lein, sondern sowohl mit dem, der heu-
te mit uns steht vor JAHWEH, unserem
Gott, als auch mit dem, der heute nicht
hier bei uns ist. 5. Mosche 27:19

Das Wort „mischpachah“ bedeutet Fami-
lie. Es bezieht sich aber nicht nur auf El-
tern und Kinder, sondern auch auf Onkeln,
Tanten und sogar auf entfernte Cousins.
Darüber hinaus sieht sich die einzelne
mischpachah als Teil der weltweiten jüdi-

schen Familie. Sicherlich hat dieses Kon-
zept der Familiensolidarität über die Jahr-
hunderte wesentlich zur Stabilität und zum
Überleben der jüdischen Gemeinschaft
beigetragen. Es gibt viele hebräische Aus-
drücke, welche die Gemeinschaft und
auch die Verantwortung füreinander aus-
drücken, so z.B.  das Wort „am“ (Volk),
„chawurah“ (Gemeinschaft) und „kehilah“
(Versammlung), „Knesset“ oder „Kibbuz“
(Versammlung). Es wurde auch das
Schriftwort, dass jeder seines Bruders Hü-
ter sei (1. Mosche 4:9), im Bewusstsein
der jüdischen Gemeinschaft gehalten.
Das Leben der Einzelnen ist miteinander
verbunden und findet seinen Sinn in ei-
nem ausgeprägten Netzwerk von Bezie-
hungen in dieser Gemeinschaft. Ange-
sichts der bevorstehenden Drangsale ist
das von großer praktischer Bedeutung:  

Es ist besser, dass man zu zweit ist als
allein, denn die beiden haben einen gut-
en Lohn für ihre Mühe. Denn wenn sie
fallen, so hilft der eine dem anderen auf;
wehe aber dem, der allein ist, um ihn
aufzurichten. Auch wenn zwei beiein-
ander liegen, so wärmen sie sich ge-
genseitig; aber wie soll einer warm wer-
den, wenn er allein ist? Und wenn man
den einen angreift, so können die bei-
den Widerstand leisten; und eine drei-
fache Schnur wird nicht so bald zerris-
sen. Sprüche 4:9-12

Immer mehr Gläubige aus den Nationen,
viele von ihnen Söhne und Töchter Ja-
phets, werden sich ihres hebräischen Er-
bes bewusst. Sie erkennen zunehmend,
dass die griechisch-hebräische Vermi-
schung, wie sie in den Kirchen stattfindet,
sie in ihrem Glaubensleben zu Fleder-
mäusen – weder Maus noch Vogel –
macht. Sie verlassen daher das kirchliche
Babylon. Manche kehren aber auch wie
Orpa wieder dorthin zurück, weil sie sich
doch nicht gänzlich von ihren heidnischen
Gottesvorstellungen (Trinität, Präexistenz)
lösen können oder wollen. Andere
schließen sich - wie ihr Vorbild Ruth - mit
ungeteiltem Herzen Israel an. So vollzieht
sich das, was schon vor langer Zeit in der
Schrift vorausgesagt wurde: 

„Gott breite Japhet aus und lasse
ihn wohnen in den Zelten Shems.“
1. Mosche 9:10
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